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Beiinge zum „Yberihleiikhen Anzeiger. and „General-Anzeiger für Selten und Poſen. 
Schwarze Tage in Baku legenen Wohnung zu gehn. Obwohl ich nur durch zwei Haupt 


- > ſtraßen gehen mußte, bewegte ich mich im Eilſchritt mit der ent⸗ 
Eine Erinnerung von Kudijar (Achdr. verb.) ſicherten Piſtole offen in der Hand, während mein Bekannter von 
Zrühjahr 1918. In Rußland tobte die bolſchewiſtiſche Revolu⸗ ſeinem Balkon aus, den Karabiner in Reichweite, mich mit den 
tion. Chaos, ein kochendes rotes Meer, deſſen Auslauſer bereits Blicken, ſoweit es eben ging, verfolgte, um gegebenenfalls in 
bis an das erhabene Maſſiv des Kaukaſus heranleckten. Jeuſeits einen Kampf eingreifen zu konnen! Zu vorſichtig oder ängſtlich 
desſelben, in der transkaukaſiſchen Ebene, in Tiflis und Baku, war ich beſtimmt nicht, war Kummer gewöhnt, war es mir doch 
ahnte man die blutrote Glut, glaubte Brand⸗ und Verweſungs⸗ | vor eintgen Wochen gelungen, mich von Rumänien her, durch 
geruch zu ſpüren ganz Südrutzland hindurch, als Bolſchewik verkleidet, bis nach 
Und etwas anderes, Graueuhaftes, wurde gleichzeitig inner⸗ hier durchzuſchlagen ... Dieſes zur Charakteriſtik der ange⸗ 
halb der Naphiajladi geboren: die armeniſch⸗tatariſche Metzelet! nehmen Zuſtäude 
Baku hatte damals, die Naphtavorſtädte Balachauy, Sabuntſchi, In einem Caſee, das von Damen der ruſſiſchen Geſellſchaft 
Bibi⸗Etbat, Surachauy uſw. mit eingerechnet, vielleicht 400 000 bis ]unkerhalten wurde, und in welchem ihre Töchter bedienten, gabs 
2 Million Einwohner, davon höchſtens 50000 Ruſſen; der Neſt eines ſchönen Tages den Auftakt der nahenden Kataſtrophe. 
beſtand aus Armeniern und Tataren zu ungeſähr gleichen Tei-] „Man“ verkehrte hier von 5 bis 7, ſah und wurde geſehen, hier 
len; außerdem gab es noch eine Handvoll Eugländer, Franzoſen, herrſchte Burgfrieden. Nuſſen, Weſteuropäer, mehrere aus Sibi⸗ 
Skandinavier, alles Beamte und Ingenieure der Naphtafirmen. rien geflohene deutſche Offtzier, die fein Meuſch behelligte und .. 
Zwiſchen Armentern und Tataren beſtand ſeit Urvorzetten eine armeniſche und tatariſche Ecke! Streng getrennt voneinander 


grimmigſte Feinoſchaft, ebenſo wie zwiſchen Türken und Arme⸗— nie hätte ſich ein Tatar an einen armeniſchen Tiſch geſetzt, nie 
utern, überhaupt zwiſchen allen Mohammedanern beider Konfeſ⸗ ein Armenter ſich ins tatariſche Lager htuüubergewagt! Das wäre 
ſionen und Armeniern im ganzen Orient: ein unheimlich ſchwe⸗ nuerhörte Provokation geweſen. 1 

lenoes Feuer, nuk notdürftig und primitiv verdeckt durch die fort- Hente war die armeniſche Ecke überfüllt, alles war in höchſter 


ſchreitende Zivilisation; hin und wieder aber bricht die Glut die⸗] Aufregung, ſchnatterte wild durcheinander. Plötzlich erhob ſich 
ſen Damm und dann verzehrt die Stichflamme Zehntauſende von | ein, als Führer der armeniſchen Bewegung bekannter, junger 
Menſchenleben auf beiden Seiten. Mann, Stepan Lalajantz, und ſetzte ſich triumphierend und her⸗ 
Zum letzten Male war dieſes im Kaukaſus in den Revolutions⸗ausfordernd an einen der leeren tatariſchen Tiſche! 
jahren 1905-6 der Fall geweſen — es war offenes Geheimnis, daß Oha! Das hatte viel, ſehr viel zu bedeuten; wenn jetzt doch 
die ruſſiſche Regierung die „Ablenkung“ gar nicht jo ungern ge> | noch Tatareu erſchienen, war der Krach unvermeidlich — nie und 
ſeben hatte, jedenfalls mangelte es damals in Baku plötzlich an] nimmer hätte der aufgeregte Lalajantz feinen Platz aufgegeben, 
Truppen, als die lang erwartete Schlächterei losgegangen war. aber auch die Tataren wären auf keinen Fall zurückgewichen. Un- 
Seitdem hatte die Streitaxt geruht. Eine tatſächliche Beile- | Fehlbar Hätten die Piſtolen geſprochen und ebenſo unfehlbar mußle 
rung im beiderſeitigen Verhältnis war aber fur den auſmert. der erſte Schuß den ganzen Bakuer Exrplofivjtoif entzünden. Die 
ſamen Beobachter nie zu bemerken geweſen. Nach wie vor leb⸗ meiſten ruſſiſchen Damen begriffen ſofort die Situation, rafften 
ten Mohammedaner und Armenier ſtreng getrennt in ihren eilig ihre Sachen zuſammen und verſchwanden, dito die meiſten 
Quartieren. Undenkbar auch, daß ſich ein Armenier in einem nichtarmeniſchen Gäſte. 
Tatarendorſe oder umgekehrt, angeſiedelr hätte. Die führende Der Borjtoß, Lalajantz' war von feinen Kollegen mit lautem 
Partei der Armenier war die Daſchmakzjurnn, die der Tataren | Beifall begrüßt worden, mehrere ſetzten ſich zu ihm, ja, einer der 
die Muſſawath. Erſtere war ſozialpolitiſch mehr links, die Muſſa⸗ ſchwarzen Kerle legte unter hyſteriſchem Lachen feine große Mau⸗ 
wath mehr rechts eingeſtellt; beide jedoch waren armeniſch⸗ bow. ſerpiſtole auf den Tiſch. Ich halte, offengeſtanden, nicht ſehr viel 
tata riſch⸗nattonal bis zur Hyſterie. von der Tapferkeit der Armenier, im allgemeinen toben und brül⸗ 
Die ruſſiſche Herrſchaft beſtand eigentlich nur noch zum Scheln | len fie mehr, als daß ſte ſich zu Taten eutſchließen. Nur in gro- 
und wurde durch Ueberreſte der Kerenskiepoche repräſentiert. Da⸗ Ber Uebermacht werden fie gefährlich, dann aber ſind ſie entſetzlich 
ſeinsverechtigung hatte fie keine mehr, der Umſturz im November | grauſam und von unverfälſchter aſiatiſcher Roheit. Von der grin⸗ 
hatte den Regierungsapparat geköpft, ſo oder ſo mußten die Re⸗ ſenden Gefühlloſigkeit der Tataren in ekſtatiſchem Zuſtande brauche 
flexfunktionen der Bakner Organe ſehr bald ausſetzen und durch ich wohl nichts zu ſagen — fie iſt ſprichwortlich. 
irgend etwas Neues erſetzt werden: der aus ſo vielen heterogenen Soviel war für mich klar: die Herrſchaften ſpielten uns hier 
Teilen beſtehende ruſſiſche Koloß lag in Zerſetzung — für die ein- | Theater vor, da ſie unbedingt wiſſen mußten, daß ſich heute 
zelnen Glieder beſtand jetzt die Möglichkeit, ein eigenes Leben | kein Tatar ins Cafee verirren wird. Heute nicht und auch in 
mit eigener Wurzel zu beginnen, falls fie überhaupt lebensfähig | abjebbarer Zeit nicht mehr. Das aber war ſehr bedentungsvoll. 
waren. Selbſtverſtändlich gab es auch jetzt ſchon in Baku eine Es gelang mir, Lalajantz einen Augenblick zu ſprechen. Er 
bolſchewiſtiſche Partei, vertreten durch einen Arbeiter- und Sol⸗ flüſterte mir zu, daß Armenier und Ruſſen (ſprich Bolſchewiken!) 
daten tat, der von Tag zu Tag ſtärker wurde und mit Uebernahme ſich heute früh geeignigt hätten; letztere würden bei eventuellen 
der Regierungsgewalt liebäugelte . armeniſch⸗tatariſchen Zuſammeunſtößen „wohlwollende Neutralität“ 
Kurz und gut — jede Partei zog au ihrem Strang, der Mittel- | bewahren. Waffen wären in genügender Menge vorhanden, 
punkt, das öffentliche Leben, vibrierte nervös und blieb vorläufig] wenn es noch daran fehlen ſollte, würden die Ruſſen unter der 
noch derſelbe. Eine ſehr, ſehr trügeriſche Ruhe, jeden Augenblick] Hand damit aushelfen. Exalttert, mit fangtiſch glänzenden Augen, 
konnte, mußte die Exploſion erfolgen. ſprach er vou der Rache, die man nun für 1905⸗6 nehmen wolle. 
Tagsüber ſah man nach wie vor lebhaftes Treiben in den Stra⸗ Was dann ſpäter kommen würde, ſei abſolut egal. Ob Bolſche⸗ 
ben, überfüllte Cafees und Reſtaurationen, auch die Kinos fpielten | wismus, Anarchismus, Ruſſen⸗ oder Türkenherrſchaft, zuerſt die 
flott weiter, freilich ſchon fett Wochen immer dasſelbe Programm.] Rache! Heute nacht würde es wahrſcheinlich wohl losgehen, alles, 
Nachts änderte ſich das Bild: in den ſtrahlend hellen Straßen im | warte auf das Signal in Geſtalt irgendeines kleinen Zwiſchen⸗ 
Zentrum der Stadi — Naphta und damil die Erzeugung eleftri- , falles, der ja leicht bewerkſtelligt werden konne : 
ſcher Energie koſtete ja fo gut wie nichts — konnte man als ein- Nun wußte ich genug. Und nach ein, zwei Stunden war die 
zelner Paflant mit ziemlicher Sicherheit damit rechnen, von einer ganze Stadt im Bilde. Ich babe an dieſem Nachmktiag keinen ein⸗ 
der unzähligen Räuberbanden bis aufs Hemd ausgeraubt zır | zigen Tataren mehr im Zentrum der Stadt geſehen, ſämtliche 
werden. Kein Hahn krähte danach, Polizei und deren Nachfolge⸗ Läden waren geſchloſſen, ales wartete auf den erſten Schuß. 
rin, die Miliz, gabs ſchon längſt nicht mehr. Für mich perſönlich wars unn hüchſte Eiſenvahn geworden: 
Ich entſinne mich eines Abends, an dem ich einen Bekannten [wenn ich überhaupt noch aus Bakn heraus wollte, mußte das 
um 10 Uhr verließ, um nach meiner, etwa 500 Meter entfernt ge- ı heute geſchehen. In Tiflis wurde ich mit Ungeduld erwartet, 


benützen, von dem auch ich gehört hatte. 


Fier aber hatte ich nichts verloren. Ich hatte Glück, erfuhr durch 
Zufall, daß am ſelben Abend noch ein Zug nach Tiflis abgehen 
folte. Ich ſage follte — auf der Strecke Tiflis Baku wars 
nämlich durchaus nicht geheuer, es verkehren nur zwei, drei 
durchgehende Züge in der Woche, und auch die wurden anfs Ge⸗ 
radewohl abgelaſſen: erſtens kam es öfters vor, daß tatariſche 
Räuberbanden die Züge auf offener Strecke anhtelten und gänz⸗ 
lich ausplünderten und zweitens hatte die Mehrzahl der Eiſen⸗ 
bahner die über ſie hereingebrochene „Freiheit“ ſo ausgelegt, daß 
je nur dann zu fahren brauchten, wenn fie unbezähmbare Luſt 
azu empfanden, was naturgemäß fehr ſelten der Fall war 

Als ich mich bei eintretender Dunkelheit durch die Stadt auf 
den Bahnhof begab der ziemlich außerhalb der Stadt liegt, habe 
ich auf dem langen Weg nicht einen einzigen Menſchen getroffen. 
Unheimlich grell und geſpenſtiſch das ſtrahlende Licht der Bogen⸗ 
lampen im Gegenſatz zur öden Leere und Totenſtille. 

Auch auf dem Bahnhof waren nur ſehr wenig Menſchen zu ſehen, 
häuptſächlich ruſſiſche Etſenbahner, und einige Georgier, die ſich 
mit Handegepäck herumdrückten, oſſenbar um denſelben Zug zu 
Jawohl, er würde ſah⸗ 
ren, wurde mir geſagt, in ein, zwei Stunden, vlelleicht auch ſchon 
früher; man warte nur noch auf Nachricht aus Baladſchary, ob 


die Strecke fret fei — d. h. mutmaßlich frei von Räubergeſindel! 


Vorſichtshalber ließ ich mir den Zug zeigen, der nur aus Lo⸗ 
komotive und zwei Wagen beſtand, und blieb gleich dort. Mei⸗ 
nem Beiſpiel folgten auch die übrigen Paſſagtere — zehn, zwölf 
Georgier und zwei ruſſiſche Eiſenbahner mit ihren Frauen. An⸗ 


; dächtig verſammelte ſich die kletue Gemeinde an der dampfenden 


ſchreiblich Drückendes. 


Lokomotive und wartete auf das Aufſchließen der Wagen. 

Baku lag zu unſeren Füßen, hell und totenſtill. Etwas unbe⸗ 
Unheimliches ſchien über der Stadt zu 
wuchten, etwas ſo Schweres, Verhängnisvolles kroch einem ins 
Hirn, daß der Atem ſtockte. Jeder der kleinen Geſellſchaft wußte, 
daß sort vor uns jeden Augenblick die furchtbare Exploſion los⸗ 
brechen konnte, mußte. Alle ſtarrten in das glitzernde, flim⸗ 
mernde Lichtermeer, unter dem Hunderttauſende in dteſen Stun⸗ 
den und Minuten ebenſo warteten wie wir, in derſelben beklom⸗ 
menen, unerträglichen Spannung. Die Schwüle vor dem Ge⸗ 
witter, hundertfach geſteigert. Kein Wort fiel in der kleinen 
Gefellſchaft über das Unabwendbare 

Endlich kam für uns die Erlöſung in Geſtalt einer wackelnden, 
krüben Petroleumlampe, zu der drei Eiſenbahner gehörten: das 
Zugperſonal. Wir konnten unſere Plätze einnehmen, die Fahrt 
ins Ungewiſſe beginnen. Die Wagen waren natürlich dunkel, 
meine Taſchenlampe und das Lichtſtümpchen eines Georgiers die 
einzige Beleuchtung. Bezeichnend übrigens, daß die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft ſich in einen Wagen drängte, der andere blieb leer. 
Heerbdeninſtinkt! 

Wir fuhren. Bald war von Baku nur noch der blutrote Schein 


— * 


ſeiner Lichter zu ſehen. Ich wickelte mich in meine Dede, ſtreckte 


mich auf der Priiihe aus und ließ mich vom rhythmiſchen Rattern 
der Räder einlullen. Schlief lange und feſt. 

Plötzlich — es dämmerte bereits — wurden wir alle durch 
einen mörderiſchen Skandal aufgeſchreckt Aha — offenbar der 
obligate Ueberfall nebft auſchließender „Entrubelung“ und Ent⸗ 
kleidung bis aufs Hemd. Der Zug ſtand. Auf einer kleinen Sta⸗ 
tion, wie wir durch die trüben Fenſter konſtatieren konnten. 
Draußen wimmelte es von ſchwarzen, brüllenden und geſtikulie⸗ 
renden Geſtalten. Im Augenblick waren ſie auch ſchon im Wa⸗ 
gen und iun ſteüte es ih heraus, daß es ſich nicht um einen 
Ueberfall handelte, ſondern daß das ganze flache Land in hellem 
Aufruhr war: Tataren, die ihren Landsleuten in Baku zu Hilfe 
eilen wollten! Wilde, finſtere Geſtalten, zum Teil in Lumpen 
gekleidet, alle mit dem ſchwarzen Tatarenfes auſ dem Kopf, alle 
ſchwer bewaſfnet. Jeder Winkel unſeres Wagens wurde von 
ihnen nach etwa verſteckten Armeniern durchſucht. Gegen uns 
benahmen ſie ſich gleichgültig, wir intereſſierten ſie einfach nicht. 

Und dann brach draußen, auf dem kleinen Perron, plötzlich ein 
unglaublicher Tumult aus: Johlen, Kreiſchen, Pfſeiſen, einige 
Schüſſe. Die Tataren in unſerem Wagen ſtürzten ins Freie. 
Undeutlich, verſchwommen, ſahen wir den ganzen Knäuel um einen 
Mittelpunkt drängen und dann etwas abſeits wälzen. Dann 
einige ſpitze, ſchrille Schreie — ſolche, die man nie vergißt 
dann war es ſtill. Die Maſſe löſte ſich, kehrte zum Zuge zurück, 
15 wieder den Perron. Im Wagen erſchten jetzt kein Tatar 
mehr. — 

Kurz entſchloſſen ſprang ich aus dem Wagen, ſuchte mir einen 
etwas intelligenter ausſehenden Tatar aus, und verſuchte ihn zu 
interviewen. Zuerſt wurde ich wortlos abgelehnt, dann konnte 
er doch der verführeriſch angebotenen Zigarette — ſicherheitshalber 
nahm er gleich fünfe aus dem Etut — nicht widerſtehen und 
kramte aus: 

„Gute Zigarette ... Siehſt du, Müſülmanen) haben fetzt 
Krieg mit Geſalzenen ), Allah zertrete fie und ihre Brut 
Kein Armenier kebt jetzt mehr unter Müfülmanen zwiſchen Tiflis 
und Baku, und Allah wird geben, daß auch in Baku bald alle, alle 
werden kot ſein ... Wir haben gefunden armeniſchen Prieſter 
unter Bank in zweite Waggon ... Du haſt geſehen, lebt jetzt 
auch nicht mehr ... Und nun alle Tataren aus ganze Land fah⸗ 
ren nach Baku, auch unſere Freunde, Türken, bald werden kom⸗ 
men, um zu nehmen dies Land und zu geben es an Müſülmanen.“ 

„Ja, aber .. Das ſtimmt doch nicht! Euer Krieg hat ja noch 
zar nicht angefangen! Man erwartete wohl in Baku dergleichen, 
aber als der zug abfuhr, war dort alles noch ruhig. Wir müß⸗ 
ten doch die erſten fein, die etwas davon willen... . Der Telegraph 


) Die Tataren nennen fi ſelber Müſfülmanen 
) Spottnamen der Armenter 


funktioniert nicht, alſo ſind wir doch die Träger der letzten Nach⸗ 
richten von dort!“ 

„Müſülmanen wiſſen das beſſer als du: um Mitternacht haben 
die Gefalzenen angefangen und jetzt dort ſind ſchon viele, viele 
Müſülmanen tot!“ 

„Ich mußte das Geſpräch abbrechen, der Zug ſetzte ſich in Bes 
wegung 

Daß der Tatar die Wahrheit geſprochen hatte — daran zweifelte 
ich keinen Moment, das wurde ſchon durch die eben miterlebte Er⸗ 
mordung des armeniſchen Prieſters bewieſen die Tataren hätten 
wahrlich keinen Grund gehabt, ſelber das Signal zum Beginn 
der Metzelei zu geben, waren ſie in Baku tatſächlich doch die 
r Aber woher wußten ſie, daß der „Krieg“ begonnen 
hatte?! 

Ob hier Lichtſignale im Spiele geweſen waren? Ich hatte 
öfters davon gehört, daß derartige Nachrichten ſich im Orient mit 
unfaßbarer Schnelligkeit verbreiten, daß an dieſer blitzartigen 
Uebermittlung auf weite Strecken etwas ſchier Ueberſtunliches 
hafte — jetzt hatte ich ſelber ein Schulbeiſpiel davon erlebt. Wie 
es ſich ſpäter heransſtellte, war die Metzelei etwa zwei Stunden 
nach unſerer Abfahrt ausgebrochen und hatte ſofort ungeheure 
Dimenſionen angenommen; viele Tauſende Männer, Frauen und 
Kinder hatten gleich in den erſten vierundzwanzig Stunden daran 
glauben müſſen, überwiegend natürlich Tataren 

Wir fuhren — unbehelligt — durch ein kochendes Land: auf 
allen Stationen wimmelte es von Tataren, die nach Baku eilen 
wollten, um ihren Landsleuten dort zu helſen oder ſie wenigſtens 
zu rächen, wenn es ſchon zu ſpät ſein ſollte. 

Die weitere Entwicklung: Armenier und Ruſſen waren in Baku 
ein enges aktives Bündnis miteinander eingegangen, hatten die 
Tataren aus der Stadt hinausgeſchlagen — ſoweit fie nicht be⸗ 
reils im erſten Anſturm erſchlagen worden waren, ſie weit ins 
flache Land hinaus verfolgt, bis ſich daun bei der Station Abſchi⸗ 
Kabul eine regelrechte Front gebildet hatte. Dann erjchtenen 
reguläre türkiſche Truppen auf der Bildfläche — Ruſſen und Ar⸗ 
menler wurden von den vereinigten Mohammedanern zurückge⸗ 
ſchlagen, Baku wurde belagert und nach verzweifelter Gegenwehr 
genommen. Nun kam die furchtbare Vergeltung der Tataren! 

Man ſoll nicht viel Schüſſe in ben erſten zwei Tagen nach der 
Einnahme gehört haben — die blutige Wut der Tataren zog den 
Kinshal. das blanke kalte Meſſer vor ... Alles, was armeniſch 
war, wurde niedergemetzelt. Männer, Frauen, Kinder. Die Zahl 
der Geopfertren war nicht feſtzuſtellen, auch nicht einmal an⸗ 
nähernd. Optimiſten ſprachen von zehntauſend Toten, Peſſimiſten 
von dreißigtauſend Tataren und Armenier insgeſamt. Die Wirk⸗ 
lichkeit wird wohl ungefähr in der Mitte liegen 5 

Es war aber eigentlich nur die arme armeniſche Bevölkerung 
— Ausnahmen gabs natürlich — die daran glauben mußte: die 
Wohlhabenden, die eigentlichen Führer, hatten ſich kurz vor der 
Einnahme auf die im Hafen liegenden ruſſiſchen Schiffe gerettet 
und jeden Platz mit phantaſtiſchen Preiſen bezahlt. Wer nicht 
zahlen konnte oder zu ſpät kam, blieb zurück, ⸗war dem ſicheren 
Tode preisgegeben. 8 

Armenier und Bolſchewiſten dampften eiligſt nach Aſtrachan ab. 
Durch Zufall erfuhr ich ſpäter, daß die roren Herrſchaften ſofort 
nach der Ausſchifſſung ihre ehemaligen Freunde und Bundes⸗ 
genoſſen bis auſs Hemd ausgezogen und ihnen gerade nur das 
nackte Leben gelaſſen hatten. 

Stepan Lolajantz war aufs Land geflüchtet, nach kurzer Zeit 
entdeckt und von den Tataren in Stücke zerriſſen worden .. 
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Bunte Chronik 


ck, Ein Preisausſchreiben über die Urſachen des Geburtenruck⸗ 
ganges. Die Geſellſchaft für eugeniſche Forſchung, die ihren Sitz 
in Newyork hat, fest nach einer Mitteilung der Deutſchen Medi⸗ 
zinſſchen Wochenſchriſt einen Preis von 3500 Dollar für die beſte 
Arbeit aus, die ſich mit den Urſachen des Geburtenrückganges be⸗ 
ſchäſtigt und zwar hauptſächlich Hlefe Erſcheinung an der nordi⸗ 
ſchen Raſſe unterſucht. Die Abhandlung muß engliſch, deutſch oder 
ſranzöſiſch verfaßt ſein und bis zum 1. Juni 1930 in üblicher Form 
eingereicht werden. 


ck. Ein Katalog von 160 Bänden. Die größte Bücherei der Welt, 
das Britiſche Muſeum in London, das mehr als drei Millionen 
Bände umfaßt, gibt jetzt die erſten Abteilungen ihres neuen Ka⸗ 
taloges heraus, der 160 Bände von je 500 Seiten umſaſſen und 
innerhalb von 12 Jahren vollſtändig vorliegen wird. 


* Fünf Kandidaten für den Friedensnobelpreis. Wahrend 
eine große deutſche Nachrichtenagentur meldete, daß der deutſche 
Profeſſor Dr. Ernſt Robert Curtius (Bonn) als der ausſichts⸗ 
reichſte Kandidat für den Friedens nobelpreis gelte, wer⸗ 
den nun nach einer Kopenhagener Meldung als Anwärter der 
frühere amertfanifhe Außenminiſter Kellog, der ſchwediſche 
Erzbiſchof Nathan Söderblo m, die ſchwediſche Vorkämpferin 
des Roten Kreuzes Elſa Brandſtröm und der bekannte nord⸗ 
ſchleswigſche Politiker H. P. Hanſſen genannt. 


* Ein angebliches Schnupfenſerum. Wie aus Klauſenburg ge⸗ 
meldet wird, will der dortige Arzt Dr. Joſef Havas ein Schnupfen⸗ 
ſerum gefunden haben. Der Arzt hakt bereits ſeit Jahren mit 
dieſem Serum, das er „Kontrarinin“ benannt hat, Verſuche ans 
geſtellt. Das neue Serum ſoll wirken, daß anderthalb Stunden 
nach feiner Anwendung der hartnäckigſte Schnupfen aufhört. 

* 3600 Grad Hitze bei der Zerſtörung Pompejis. Wie der Pros 
feſſor Ricardo von der Bolognaer Univerſität auf Grund genauer 
Unterſuchungen an verfohlten Fundobjekten aus Pompefi feſtge⸗ 
ſtellt hat, betrug die Temperatur, die ſeinerzeit bei der Zerſtörung 
der Stadt durch den Veſuv geherrſcht hat, etwa 3600 Grad Celſius. 


ee 


„ Gräßlicher Tod einer Induſtrlelehrerin. Aus Wien wird 
gemeldet: Sonnabend gegen 44 Uhr morgens verſpürten Par⸗ 
teien des Hauſes Schwendergaſſe 61 einen Brandgeruch und be⸗ 
merkten, daß ihre Schlafräume mit Rauch erfüllt waren. Sie 

ingen der Urſache nach und ſtellten feft, daß der Brandgeruch und 
Rauch aus der Wohnung der ſtädtiſchen Induſtrielehrerin Ottilie 
Seebauer dringe. Die Sicherheitswache wurde geholt, und als 
die Eingangstür gewaltſam erbrochen worden war, drang ein 
derartiger Brandgeruch und Rauch den Eintretenden entgegen, 
daß fie ſchleunigſt flüchten mußten, um nicht in Erſtickungsgefahr 
zu geraten. Die Feuerwehr wurde alarmiert und drang mit 
Rauchmasken in das Innere der Wohnung vor. Die Manuſchaft 
fand in dem faſt vollſtändig verkohlten Bett die Leiche der Leh⸗ 
rerin Seebauer, die mit dem Oberkörper und dem Kopf aus dem 
Bettreſt ragte, und gleichfalls ſchon teilweiſe ſtark verkohlt war. 
Auch ein Tiſch in der Nähe des Bettes war niedergebrannt. Den 
Erhebungen der Polizei zufolge dürfte es ſich um einen gräß⸗ 
lichen Unfall der Frau handeln. zumal neben dem Bette eine 
Schachtel mit Zündhölzern gefunden wurde. Die Erhebungen er⸗ 
gaben, daß die Lehrerin in den letzten Jahren ſtarke Doſen von 
Opiaten, wie Veronal, zu ſich genommen hatte und lich einer 
Entwöhnungskur in der Landes⸗Heil⸗ und Pflegeanſtalt „Am 
Steinhof“ unterzogen hat, nach der fie als geheilt entlaſſen wurde. 
Man nimmt an, daß die Unglückliche im Dämmerzuſtand mit den 
Zündhölſchen hanttert und dabei das Bett in Brand geſteckt hat. 
In den Flammen iſt ſie erſtickt. 

* Nachtquartier im Kabel ſchacht. Unter der Waſſeriorbrücke 
nahe dem Luiſenufer in Berlin machten Telegraphenarbeiter, die 
bier Kabelleitungen nachſahen, eine merkwürdige Entdeckung: fte 
fanden unter der Brücke in dem Kabelſchacht, der von einer ſchwe⸗ 
zen Granitplatte nach oben verſchloſſen iſt, eine ſeltſame Notwoh⸗ 
nung. Eine alte Matratze, ein Kopfkiſſen, etwas Holzwolle lagen 
verſtreut herum, und mit ihrer Hilfe hatte ſich ein abenteuerlich 
veranlagter Arbeits burſche eine Art Unterſtand eingerichtet. Der 
Eingang zu der Notwohnung war an der Seite; von einem Brük⸗ 
keupfeiler am Eliſabeth⸗Uſer aus führte ein kleiner Gang bis zu 
dieſer Stelle im Pflaſter. Der Bewohner muß immerhin ſehr 
ſchlank geweſen fein, um auf dieſem Wege in die Behauſung 
hineinkriechen zu können. Die Kriminalpolizei, die dieſen felt- 
ſamen Unterſchlupf geuau durchſuchte, ſand eine Arbeitsbeſcheini⸗ 
gung auf den Namen des 1g9jährigen Arbeitsburſchen Willi Up⸗ 
hoff. Dieſer junge Mann hat ſich offenbar die ſeltſame Behau⸗ 
füng eingerichtet. Er iſt der Polizei nicht bekannt, nirgend ge⸗ 
meldet, wird aber auch nicht von der Kriminalpolizei geſucht. Es 
ſcheint demnach fo, als ob ihn bloß wirtſchaftliche Not dazu getrie⸗ 
ben hat, dieſe ſeltſame Behauſung zu beziehen. 

„ Tödliches Autounglück. Aus Pilſen wird gemeldet: Diefer 
Tage ereignete ſich auf der Straße zwiſchen Staab und Chotie⸗ 
ſchau in der Nähe des Eiſenbahnüberganges ein Autounfall, der 
ein Meuſchenleben forderte. Der 72 jährige Landwirt Matthias 
Sittauer aus Chotieſchau fuhr mit feinem Geſpann vom Feld 
heim. Er fuhr auf der rechten Seite der Straße in der Fahrtrich⸗ 
tung, der Landwirt ſelbſt ging in der Mitte der Straße. Plötzlich 
ertönten von rückwärts Hupenſignale, die der Greis wahrſchein⸗ 
lich nicht beachtete. Das von Graf Leopold Fugger aus Schaff⸗ 
haufen in Bayern gelenkte Auto wollte dem Geſpaunn vorfahren. 
Da die rechte Seite durch den Wagen verſperrt war, fuhr der 
Autolenker links vor. Gerade als das Auto vorbeifahren wollte, 
erſchrak der Greis, ließ die Zugel los und ſprang in das Auto 
hinein. Er wurde noch etwa zehn Meter mitgeſchleift und blieb 
dann tot liegen. Das Auto blieb ſofort ſtehen. Graf Fugger er⸗ 
ſtattete ſofort bet der Gendarmerie in Staab die Anzeige. Er 
wurde verhaftet und dem Unterſuchungsrichter übergeben. Zwei 
Zeugen erklärten, daß Graf Fugger ununterbrochen Signale ge⸗ 
geben hat. Nach Hinterlegung einer Kaution von 300 000 Kronen 
wurde Graf Fugger aus der Haft entlaſſen. 

* Eine Familie vor dem Tod bewahrt. Der 44 Jahre alte 
Kauſmann Guſtav G. aus Orantenburg begab ſich mit ſeiner Frau 
Hedwig und ſeinen beiden Kindern, der 10jährigen Elfe und dem 
sjährigen Heinz, nach feiner im Haufe W helmſtraße 8 gelegenen 
Werkſtatt. In der Nacht wurden Hausbewohner durch lauies 
Stöhnen und Gasgeruch aufmerkſam gemacht und alarmierten 
Polizei und Feuerwehr. Als die Samariter der Feuerwehr in die 
Werkſtatt eindrangen, fanden fie die ganze Familie bewußtlos auf. 
Unter Anwendung von Sauerſtoffapparaten konnten Eltern und 
Kinder ins Leben zurückgeruſen werden. Sie wurden dann bei 
Verwandten untergebracht. Da er in wirtſchaftlicher Notlage ver⸗ 
zweifelte, hatte G. den Gashahn geöffnet. 

* Todesſturz eines Rekordfliegers. Einer der beiten Flieger 
der amerikaniſchen Marine, Leutnant Cuddihn, hat bei Verſuchs⸗ 
flügen mit einem engliſchen Aeroplan den Tod gefunden. Der 
Apparat fiel mit derartiger Wucht zur Erde, das er ſich tief in 
den Boden bohrte; nur die Füße des Piloten ragten aus dem 
Erdboden hervor. Der Apparat war vom Marinedepartement 
nach den Probeflügen zum Schneiberpokal im September zu Ver⸗ 
ſuchszwecken angekauft worden. Der tödlich Verunglückte hat im 
Jahre 1924 den Weltrekord für Waſſerflugzeuge geſchlagen und 
im Jahre 1925 das Probeflugzeug für den Schneider⸗Pokal ge⸗ 


führt. 

* Unſchuldig im Zuchthaus. Wie die „World“ aus Waſhington 
meldet, verlangte der Senator von Minneſota, Schall, die Frei⸗ 
laſſung des kaliforniſchen Arbeiterſührers Tom Mooney, der fett 
1916 unſchuldig im Zuchthaus ſiczt. Senator Schall proteſtterte 
dagegen, daß der Gouverneur von Kalifornien die Freilaſſung 
Mooneys abgelehnt hat, weil große Geſchäftsfirmen dagegen 
find, Moonen wurde beſchuldigt, im Jahre 1916 das Bomben 
aitentat in San Francisco begangen zu haben, wobei 10 Per ; 
ſonen getötet und 40 verwundet wurden. Ein gewiſſer Smith hatte 


den Arbeiterführer beſchuldigt, tm Auftrage des deutſchen Konſuls 
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von Bopp und des Militärattaches von Brincken das Attenkat 
ausgeführt zu haben. Smith ſoll auf dem Totenbettgeſtan⸗ 
den haben, daß dieſe Behauptung unwahr iſt. 

* Doppelmordverſuch aus blinder Eiferſucht. Ein Eiferſuchts⸗ 
drama hat ſich am Sonntag früh vor dem Hauſe Herzbergſtraße 13 
in Neuköuün abgeſpielt. Hier ſchoß der 28 Jahre alte Schloſſer 
Erich Ludwig auf ſeine geſchiedene Frau und ihren Begleiter, 
einen Bekaunten der Fran, den L. für ihren Liebhaber hielt, und 
verletzte beide ſchwer. Ludwig hatte ſich im Jahre 1927 mit der 
jetzt 27 Jahre alten Frau Emmi, geb. Vedder, verheiratet. Die 
Eheleute trennten ſich aber ſchon nach knapp einem Jahre wieder 
und Frau Ludwig zog zu ihrer Mutter nach Neukölln. Am Sonn⸗ 
abend abend beſuchte ſie ein Cafee und traf dort den 28 Jahre 
alten Kanzleiangeſtellten Franz Schröder, den Frau L. von frü⸗ 
her her kannte, und ſeine Braut. Als man ſpät in der Nacht auf⸗ 
brach, begleitete Schröder zunächſt ſeine Braut nach Hauſe und 
dann Frau Ludwig, die in ſtändiger Angſt vor ihrem Ehemanne 
lebte. Als beide faſt das Haus erreicht hatten, trat ihnen plötzlich 
Ludwig entgegen. Mit der Linken zog er den Hut und grüßte, 
während er mit der Rechten aus der Manteltaſche eine Piſtole 
zog und auf die Frau und ihren aähnungsloſen Begleiter je drei 
Schüſſe abgab. Ludwig ging dann feiner Wege, ohne fi. um die 
Verletzten zu kümmern. Die von Paſſanten alarmierte Feuer⸗ 
wehr brachte Frau L. nach dem Krankeuhaus; Schröder, der leich⸗ 
ter verletzt worden war, erkannte plötzlich unter den raſch zuſam⸗ 
mengeſtörmten Neugterigen Ludwig und fragte ihn, weshalb er 
denn auf ihn, den ganz Unbeteiligten, geſchoſſen habe. Der Schloſ⸗ 
ſer gab keine Antwort. Er wurde von den Feuerwehrleuten feſt⸗ 
genommen und der Kriminalpolizei übergeben. Bet feiner Ver⸗ 
nehmung erklärte er, daß er vor Eiferſucht „verrückt“ geweſen ſei. 
Frau Ludwig iſt ſehr ſchwer verletzt, ihr Zuſtand iſt bedenklich. 

* Befſtechungsprozeß gegen einen Direktor der dentſchen Reichs⸗ 
bahn, Vor der Sonderabteilung des Schöffengerichtes Berlin⸗ 
Mitte begann der große Beſtechungsprozeß gegen den Reichs⸗ 
bahndirektor Wilhelm Neumann und den Zivilingenieur Dr. 
David Kämpfer, denen die Anklage zur Laſt legt, ſich in der 
Zeit von 1921 bis 1926 der ſchweren Beſtechung ſchuldig ge⸗ 
macht zu haben. Der Anklage liegt folgender Sachverhalt zu⸗ 
grunde! Die Dr. Kämpfer gehörige Firma war Lieferantin des 
Reichsbahnzentralamtes und wurde mit Aufträgen bevorzugt. 
Wetter wurden ihr die Metalle, die als Abfall an dle Induſtrie 
abgegeben wurden, vorzugsweiſe zugeteilt. Die Aufträge und 
die Lieferungen ſollen durch Hilfe des Reichsbahndirektors Nen⸗ 
mann im weſentlichen dadurch zuſtandegekommen fein, daf er per⸗ 
fünlihe Vermögenusvorteile von Dr. Kämpfer erhielt. Dieſe be⸗ 
n in Einladungen und Geſchenken, insbeſondere aber in der 
leberlaffung einer großen Wohnung in der von Dr. Kämpfer zu 
dieſem Zweck auf ſeinem Grundſtück in Bergſtücken bei Neu⸗Ba⸗ 
belsberg erbanten Villa. Zu der Wohnung gehörte auch ein gro⸗ 
Ber Garten, für beiten Inſtandſetzung die Arbeiten immer von 
Dr. Kämpfer bezahlt wurden. Demgegenüber behaupten die Ver⸗ 
teiviger, daß die Zuwendungen nur übliche Gelegenheitsgeſchenke 
von geringem Wert geweſen nud von Neumann auch erwidert 
worden ſeien. Die Dauer des Prozeſſes iſt auf mehrere Wochen 
berechnet. 5 

* Tragödie zweier Schweſtern. Im Hauſe Siemensſtraße 23 
in Oberſchönueweide betreibt die 67 ährige Frau Kube ſeit Jahren 
zuſammen mit ihrer Schweſter ein Seiſengeſchäft. Als dieſer 
Tage der Laden zur gewohnten Zeit nicht neöffnei wurde, ſchöpfte 
man Verdacht und benachrichtigte das Polizeirevier, deſſen Bes 
amte gewaltſam in die Räume eindrangen. Man fand die beiden 
alten Damen bewußtlos in dem mit Gas angefüllten Schlafzim⸗ 
mer auf. Die Wiederbelevungsverſuche der Feuerwehr hatten 
nur noch bei der Schweſter Erfolg, während bet Frau Kube ein 
Arzt nur noch den Tod ſeſtſtellen konnte. Ob es ſich um einen 
2 oder Selbitmord Handelt, konnte nicht feſtgeſtellt 
werden. 

* Selbſtmord eines Gymnaſiaſten. Aus Budapeſt wird gemel⸗ 
det: Die Polizeichronik des Sonntags zeigte wieder eine anfitet- 
gende Selbſtmordkurve. Neun Perſonen verübten Selbſtmord, 
von diefen fanden ſechs den Tod. Unter anderm hatte der 15⸗ 
jährige Nikolaus Kafka, der Sohn einer Offizierswitwe, Selbſt⸗ 
mord begangen. Der Knabe war in der Schule verwarnt wor⸗ 
den, worauf ihm die Mutter ins Gewiſſen redete, fleißiger zu ler⸗ 
nen, und ihm auch die Teilnahme au einem Pſadfinderausflug 
verbot. Kaum hatte die Mutter die Wohnung verlaſſen, fſprang 
er vom vierten Stock des Hanſes in den Hof, wo er mit zerſchmer⸗ 
terten Gliedern liegen blieb. Er ſtarb kurz nach der Einlieferung 
in das Spital. 

* Mit dem Auto in den Rhein. Ueber die Kataſtrophe der drei 
Zahnärzte bei Frei⸗Weinheim wird dem „Lok.⸗Anz.“ noch berich⸗ 
tet: Auch die Bevölkerurng hatte regen Anteil an der Auffindung 
der Vermißten genommen. Aus allen Kreiſen der Bevölkerung 
liefen Melbungen und Vermutungen über die Verſchwundenen 
ein. So vermutete der Totengräber von Frei⸗Weinheim und der 
Sohn eines Gaſtwirts, daß das Auto mit den drei Inſaſſen an 
einer gefährlichen Slelle kurz hinter Frei⸗Weinheim in den Rhein 
gefahren fein konnte. Veranlaßt durch die ausgeſetzte Beloh⸗ 
nung in Höhe von 2300 Mark, ſuchten beide mit langen 
Schlfferhaken das Waſſer am Ufer ab. Nachdem ſie vergeblich ge⸗ 
ſucht hatten, gingen ſie nachmittag wieder an den Rhein, um noch⸗ 
mals die Stelle abzutaſten. Plötzlich, gegen 4 Uhr, ſtießen die 
Stangen auf einen größeren Gegenſtand. Die Ortsvoltzet wurde 
benachrichtigt, die das Auto ungefähr vier Meter vom Ufer ent 
ernt im Waſſer entdeckte. Die Bürgermeiſterei veranlaßte ſo⸗ 
ort, daß eine Manuſchaft von ungefähr 50 Perſonen die Ber⸗ 
gung vornahm. Das Fahrzeug hatte ſich im Waſſer auf die 
Seile gelegt. Der Anblick, der ſich der Bergungsmannſchaft bot, 
war erſchütternd. Das Anto war durch die Todesfahrt nicht be⸗ 
ſchädigt worden. 5 * 


Leuchtbuchſtaben auf dem FJirmenſchild 


Der Inhaber eines Warengeſchäfts. das in Mieträumen betrie⸗ 
ben wurde, hatte bei ſeinem Einzuge vom Vermieter die Erlaub⸗ 
nis erhalten, über den Schanfenſtern ſeines Ladens auf einem 
Schwarzglasſchild feine Firma mit Goldbuchſtaben aufmalen zu 


laſſen. Einige Jahre ſpäter änderte der Geſchäftsinhaber. der 
ullgemeinen Mode folgend, die Anſchrift über dem Laden inſofern, 
als er au Stelle des Firmenſchildes den Namen der Firma in 
beweglichen Leuchtbuchſtaben anbringen ließ. 

Der Hauseigentümer, deſſen Erlaubnis zu dieſer Aenderung 
nicht eingeholt worben war, verlangte nun im Klagewege Ent⸗ 
fernung der Leuchtbuchſtaben und Wiederanbringung eines dem 
alten Schilde in Form und Ausſehen entſprechenden Firmenſchil⸗ 
des. Dabei berieſ er ſich auf die Beſtimmung des mit dem Mieter 
abgeſchloſſenen Vertrages, wonach Schilder nur mit Genehmigung 
des Vermieters angebracht werden dürfen, und auf eine andere 
Beſtimmung des Vertrages, wonach bauliche Veränderungen ohne 
ſchriftliche Genehmigung des Vermieters nicht vorgenommen wer⸗ 
den dürfen. : 

Das Kammergericht — ebenſo wie die Vortuſtanz — wies die 
Klage des Hauseigentümers ab. War dem Beklagten einmal die 
Aubringung eines Firmenſchildes geſtattet, jo führte das Gericht 
aus, ſo ſchließt dieſe Erlaubnis nach Treu und Glauben mit Rück⸗ 
ſicht auf die Verkehrsſttte ohne weiteres auch die Berechtigung 
zum Halten irgendeines eigenen Firmenſchildes ein. Der Be⸗ 
klagte war ſonach beſugt, an Stelle des urſprünglichen Firmen⸗ 
ſchildes ein anderes Schilh von ungeſähr gleicher Art aubringen 
zu bringen. Die Befugnis des Beklagten hätte nur eine Be⸗ 
schränkung zu erfahren, falle etwa etwa eine Beeinträchtigung der 
Hausfront in Betracht kommen könnte. Dafür aber, daß ein 
ſolcher Ausnahdefall vorliegt, iſt nichts erbracht. 

Freilich wäre es möglich, daß etwa ein Ortsgebrauch eine be⸗ 
ſondere Erlaubnis des Vermieters für ben Fall der Anbringung 
gerade von Leunchtbuchſtaben vorſchriebe. Indeſſen hat die zu⸗ 
ſtändige Handelskammer ſich dahin ausgeſprochen, daß ein ſolcher 
Ortsgebrauch nicht beſteht. (Kammergericht, 17. U. 1212. 28.) 


Höhere Schulen, kleinere Stäbte und der Staat 
Jüuaſt iſt ein vom Reichsſtädtebund gefordertes Werk heraus⸗ 
gekommen: „Die deutſchen Mittel⸗ und Kleinſtädte“ das in Wort 
und Bild veranſchaulicht, welche Kulturzentren dieſe Städte für 
das beutſche Volksleben bilden und wie ſehr es notwendig iſt. 
fie als ſolche zu erhalten. Sind fie doch ganz beſonders geeignet, 
den Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land zu mildern und den 
er nach den Großſtädten wenigſtens etwas einzudämmen, der 

ür unſer politifches und wirtſchaftliches Leben keineswegs als 
Gewinn betrachtet werden kaun. Ganz beſonders in den Grenz⸗ 
gebieten ſind die höheren Schulen der kleinen und mittleren 
Städte Hochburgen deutſcher Kultur. In einem beſonderen Ka⸗ 
pitel würdigt Dr. Steffens, Marienburg, M. d. L., die höheren 
Schulen der kleineren Städte einer eingehenden Betrachtung. 

Während in den Großſtädten die Zahl der auswärtigen Schüler 
an den höheren Schulen verhältnismäßig gering tit, beträgt fie 
in den kleineren Städten 30 bis 50 v. H. und darüber. Die 
nieiſten dieſer auswärtigen Schüler kommen aus den umliegen⸗ 
den Landgebieten, was an ſich ſehr erfreuſich und eine Anerken⸗ 
nung für die Schulen iſt, leider aber für die betreffeuden Städte 
erhöhte Ausgaben für die Schulen bedeutet. Denn ſelbſt der 
Zuſchlag von 25 v. H. auf das übliche Schulgeld deckt nicht dte 
Ausgaben, welche der Stadt an Selbſtkoſten pro höheren Schüler 
erwachſen. Einzelne Landkreiſe find allerdings fo einſichtig ges 
weſen. zu den höheren Schulen einen gewiſſen Betrag zuzuſteuern. 
aber das ſind ſozuſagen nur weiße Raben. 

Wie verhalten ſich nun die Beitragsleiſtungen zur Erhaltung 
der höheren Schulen von Staat und Gemeinden zueinander? Neh⸗ 
men kotr einmal das größte Land des Deufſchen Reiches, Preußen. 
zum Maßſtab — in den anderen deutſchen Ländern werden die 
Verhältniſſe ähnlich liegen — ſo finden wir, daß im Jahre 1913 
der Zuſchuß des Staates zu den nichtſtaatlichen öffentlichen höhe⸗ 
zen Schulen 48 Millionen Mark betrug und 1929 6.2 Mill. Darf, 
alſo ſelt 1913 knapp um ein Drittel geſtiegen iſt. Das iſt noch 
nicht einmal 5 v. H. der geſamten ſtaatlichen und ſtädtiſchen Zu⸗ 
ſchuſſe zu den höheren Schulen. Gar nicht wenige der kleinen 
ae Städte erhalten überhaupt keine ſtaatlichen Zu⸗ 

üſſe. 

»„Dte abſoluten Koſten der Städte find dagegen feit 1913 um das 
Zweieinhalbfache geſtiegen. Dieſe Laſt wird jedoch bei der miß⸗ 
lichen Finanzlage der meiſten Städte von Jahr zu Jahr uner⸗ 
träglicher. Anfrechterhaltung der höheren Schulen bedeutel daher 
Erhöhung der Realſteuerzuſchläge und der Tarife der ſtäd, 
Werke, wogegen ſich aber die Wirtſchaft zur Wehr fest, da fie die 
Koſten dafür aufzubringen hat und ir ihrem Wettbewerb dadurch 
erheblich beeinträchtigt wirb. Bei all ſolchen Schwierigkeiten iſt 
es zu bewundern, daß die kleineren Städte nichtsdeſtoweniger be⸗ 
ſtrebt ſind, neue Schulen zu errichten und alte auszubauen. Aber 
andererſeits iſt hier Vorſicht geboten. damit nicht eines Tages die 
Exiſtenz ſolcher Schulen überhaupt gefährdet wird. Gewarnt 
werben muß auch vor Konkurrenzgelüſten benachbarter Städte 
und vor dem Berechtigungsfieber, das manche unerfreuliche Blü⸗ 
ten gezüchtet hat; beiſpielsweiſe für handwerkliche Lehre und 
dergl. das Zengnis höherer Schulbildung fordert. 


In Anbetracht deſſen, daß die Erhaltung höherer Schulen in den 
kleineren Städten im weitgehenden Intereſſe der Allgemeinheit 
liegt, muß der Siaat als Hauptvertreter der Allgemeinheit be⸗ 
drängten Städten mit feinen Mitteln mehr als bisher zu Hilfe 
kommen. Nun iſt aber die Finanzlage des Reiches und der Län⸗ 
der leider auch eine ſehr mißliche, ſo daß man die Anforderungen 
an fie nicht allzu hoch ſpannen darf. Es muß daher auch auf 
Sparſamkeit im kommunalen Haushalt geſehen werden. wofür 
St. Stefſens vorſchlägt: Einfachheit der Schulbauten und ihrer 
Inneren Einrichtung. Aufgabenabbau im Fürſorgeweſen; als 
ſtaatliche Maßnahmen: Steuerreform und gerechter (Finanzaus⸗ 


gleich. 
Die Nöte der Klein⸗ und Mitteltädte 


Der Geſchäftsbericht des Reichsſtädtebundes, der die Zeit vom 
1. Januar 1928 bis zum 31. März 1929 umfaßt, zeig. daß die 
Kommunalpolitik nahezu alle Gebiete der Politik mit Ausnahme 
der Außenpolitik umfaßt. Schon dieſe Vielgeſtaltigkeit ſollte die 
Allgemeinheit veranlafjen, den kommunalpolitiſchen Fragen er⸗ 
höhte Aufmerkſamkeit zu wioͤmen. Der Reichsſtädtebund ſtellt mit 
über 1500 Städten, in denen über 9 Millionen Einwohner ge⸗ 
zählt werden, eine der großen kommunalen Spitzenorganiſation 
dar, die in wachſendem Maße Einfluß auf die Geſtaltung der Ge⸗ 
ſetzgebung gewinnen, ſoweit ſie die kommunalen Belange berühren. 

Das Hauptarbeitsgebiet des Reichsſtädtebundes war die kom 
munale Neugliederung in Weſtdeutſchland. die grundſätzliche Be» 
deutung hat, weil auch in anderen Provinzen eine kommunalvo⸗ 
litiſche Umorganiſation geplant tft, Ferner hat der Reichsſtädte⸗ 
bund in Gemeinſchaft mit den übrigen kommunalen Spitzenver⸗ 
bänden der großen Städte und der Landgemeinden ſich mit ganzer 
Kraft dafür eingeſetzt, die drohenden Schäden aus der Nengeſtal⸗ 
tung der Landkreisverfaſſung für die Selbſtverwaltung der kreis⸗ 
angehörigen Gemeinden abzunehmen. 

Bei der Auflöſung der Gursbeztrke wurde auf eisen gerechten 
Ausgleich der Intereſſen von Landgemeinden und Städten hin⸗ 
gearbeitet. Im Hinblick auf die beabſichtigte Juſtizreform erhob 
der Reichsſtädtebund beachtliche Einwände gegen die folgeuſchwere 
Abſicht, eine Anzahl kleinerer Amtsgerichtsbezirke aufzuheben. 
Einen Erfolg der Bundesarbeit ftellt die Regelung des Polizei⸗ 
luſtenausgleichs dar, der die in Preußen bis dahin beſtehende 


. Ungerechtigkeit mildert, daß die Städte mit kommunaler Polizei 


* 


deren Koſten allein zu tragen hatten, während die Städte mir 
ſtaatlicher Polizei nur zu einem Drittel an der Koſtenaufbringung 
beteiligt waren. In dieſen Laſtenausgleich werden auch die Städte 
unter 2000 Einwohnern mit einbezogen. 

Aus der Fülle der weiteren Tätigkeitsgebiete ſeien noch Finauz⸗ 
ausgleich, Steuerweſen. Aufwertung. Gasfrenverſoraung. Woh⸗ 
nungsbau, Wohlfahrtspflege und Arbeitsloſenverſicherung ge⸗ 
nannt. Beſonderes Augenmerk wurde dem Schulwefen gewidmet., 
an deſſen Finanzierung gerade die mittleren und kleinen Städte 
ungemein ſchwer zu tragen haben. 


Huvotbekenaufwertung 

A verkaufte im Jult 1914 ſein Hans an B zum Preiſe von 
102 500 Mark. Ein Kaufprets von 42500 Mark wurde dem B 
geſtundet und hierfür zu Gunſten A's eine Hypothek auf vem ver⸗ 
kauften Grundͤſtück im Grundbuch eingetragen. Während des Krie⸗ 
ges zahlte B von dem Kauſpreis 10000 Mk. ab, die auch im Grund» 
buch gelöſcht wurden. Im Jahre 1922 veräußerte B das Grund⸗ 
ſtück weiter und der Käufer übernahm als perſönlicher Schuldner 
die nach Rückzahlung der erwähnten 10000 Mk. verbleibende Reſt⸗ 
ſchuid im Betrage von 32 500 Mark. 

Indeſſen verweigerte A die Genehmigung der Schuldüber nahme. 
er forderte vielmehr von B erhöhte Aufwertung feiner Kaufgeld⸗ 
reitforderung, und zwar verlangte er Feſtſetzung der Aufwertung 
dieſer Forderung auf 60% des Goldmarkbetrages. Die Aufwer⸗ 
tungsſtelle wertete die Forderung A'? auf 50% auf, das Land 
gericht jedoch ſetzte auf Beſchwerde B's den Aufwertungsbetrag 
nur auf 8125 Goldmark. alſo auf 25% feſt. 

Hiermit war A nicht zufrieden, und auf ſeine weitere Beſchwerde 
entſchied das Bayeriſche Oberſte Landesgericht dahin, daß die Ent⸗ 
ſcheidung des Landgerichts auf einer Verletzung des Geſetzes, ins⸗ 
beſondere des dem $ 242 BGB zu entnehmenden Grundſatzes be⸗ 


ruht, wonach die Aufwertung nach Billigkeit ſtattzuſinden bat. 
Bei Feſtfetzung der Höhe der im Rahmen des 8 10, Abſ. 1, Nr. 3 


und Abſ. 3 des Aufwertungsgeſ. vorzunehmenden Aufwertung des 
Kaufpreisreſtes find gemäß § 242 BGB alle Umstände des Falles 
abzuwägen, dte geeignet find, einen billigen Ausgleich der berech⸗ 
tigten Intereſſen der Betefligten herbeizuführen. Hierbei ſind 
beſonders die perſönlichen Verhältniſſe der Beteiligten. ihre Ver⸗ 
mögens⸗ und Einkommensverhältniſſe in Betracht zu ziehen. Der 
Antragſteller A iſt — ebenſo wie ſeine Ehefrau — hochbetagt er 
hat fein früher ſehr anſehnliches Vermögen. außer der hier in 
Frage ſtehenden Aufwertungsſorderung, verloren und hat fait 
gar keinen Verdtienſt. Dagegen find die wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe des Antragsgegners B ſehr günſtig. Mit Nicht auf die 
mißliche Lage des Antragſtellers iſt es zur Ermöglichung eines 
billigen Intereſſenausgleichs geboten, daß bei Aufwertung des 
Kaufpreisreſtes auch dann über den 25prozentigen Normalſatz des 
Goldmarkbetrages dieſer Forderung hinausgegangen wird, wenn 
derjenige Betrag, der aus dem Verkauſserlöſe für das Grundſtück 
ſich noch im Vermögen des Antragsgegners befindet, den 25pro⸗ 
zentigen Normalſatz der Aufwertung der Forderung des Antrag⸗ 
ſtellers nicht überſt ꝛigt. * — 
Uebrigens ſteht dem Autragsgegner B gegen ſeinen Kauſer auf 
Grund deſſen Schuldübernahme ein Rückgriffsrecht in Anſehung 
der von ihm zu Teiftenden Aufwertung zu. Dieſer Ruckg riffs 
anſpruch bildet einen Beſtandteil ſeines Vermögens und iſt bei 
Feſtſetzung der Höhe der Aufwertung der perſönlichen Forderung 
A's heranzuziehen. (Bayer. Oberſt. Landesger., 8. 318. 228.) 


